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Der Riesenadler von Saint-Louis wird aufgepäppelt
Die Fernet-Branca-Adler-Figur bröckelt vor sich hin. Eine geplante Sanierungwurde abgeblasen. Doch jetzt gibt es wiederHoffnung.

Peter Schenk

Das Wahrzeichen der südelsäs-
sischen Stadt Saint-Louis ist in
die Jahre gekommen. Schon
2020hatteesgeheissen,dassder
Fernet-Branca-Adler,dersichauf
demDachdesMuseumsfürmo-
derneKunst «Espaced’ArtCon-
temperainFernet-Branca»befin-
det,dringendrestauriertwerden
muss. Damals sollte das
200’000 Euro kosten, die man
jedochnichthatte.AucheinNut-
zungsvertrag mit dem Eigentü-
mer, derMailänder Société Fra-
telli Branca, lief 2026aus.

Heute sieht alles anders aus.
So berichtet Martine Zimmer-
mann, Präsidentin der Fonda-
tion Fernet-Branca, dass der
Vertragmittlerweile um30 Jah-
re verlängert worden sei – wie
zuvor für einen symbolischen

Betrag. Die Kosten für die Res-
taurierunghätten sichallerdings
auf600’000Euroverdreifacht.
Das liege daran, dass die Schä-
den in der Zwischenzeit zuge-
nommen hätten. Ausserdem
habemanAsbest gefunden.

DerAdler sowiedieFassade
des Hauses, auf dem er steht,
sind zudem denkmalgeschützt.
DieKostenderArbeiten sindbe-
reits zu 50 Prozent gesichert.
Dazukommenanderemögliche
Finanzierungsquellen.

ErneuerungderWeltkugel
wirdbesonders teuer
ImMai 2025 soll die Restaurie-
rung beginnen und nach acht
Monaten bis Ende Jahr beendet
sein. Wie die «Dernières Nou-
velles d’Alsace» berichteten,
sindArbeitenandenFlügelnaus
KupferblätterndesAdlers eben-

so nötig wie an der gläsernen,
grünen Weltkugel, auf der der
Raubvogel sitzt, oder an den
Balken, auf denen die Struktur
ruht. In seinen Klauen hält der
Adler eineFlasche.Die Fassade
wird neu gestrichen und be-
leuchtet – ebensodieWeltkugel,
derenErneuerung lautZimmer-
mann besonders teuer ist, weil
sie ausGlas besteht.

Fernet-Branca ist ein Mai-
länderMagenbitter, der ab 1845
produziertwurde. Sein Symbol,
der in Saint-Louis hergestellte
Adler,wurde 1906 fürdenPavil-
londerMarkeaufderMailänder
Weltausstellung geschaffen.
1907zügelte er aufdasDachder
neuenBrennerei in Saint-Louis.
Im Jahr 2000stellte siediePro-
duktion ein.

Der damalige gaullistische
Maire JeanUeberschlagkammit

dem Architekten Jean-Michel
Wilmotte 2003aufdie Idee, aus
dem Gebäude ein Museum für
moderneKunst zumachen, das
2006eröffnetwurde.AufAnre-
gung von Ernst Beyeler ent-
schied sich Ueberschlag, auf
Qualität zu setzen, um mit den
Nachbarnwie Vitra, der Fonda-
tionBeyeleroderdemKunstmu-
seummithalten zukönnen.Tat-
sächlich strahlt das 2006 eröff-
nete2300Quadratmeter grosse
Museum einen zenmässigen
Charmeausundzieht regelmäs-
sigauchGästeausBasel an – laut
Zimmermannkommen20Pro-
zentderBesucherinnenundBe-
sucher aus der Schweiz.

DerAdlerhat aucheinenBe-
zug zu Basel: Auf einem alten
Fotovon1908 ist einModell auf
dem Dach des «Stadthofs» am
Barfüsserplatz zu sehen.

600’000 Euro soll seine Restaurierung kosten: Der Adler auf dem
Dach desMuseums für moderne Kunst in Saint-Louis. Bild: zvg

«Grosse Mehrheit hält sich an Spielregeln»
DemBaslerWeihnachtsbaumverkäuferNiklaus Fähwurden vor einigen Tagen zehnTannenbäume gestohlen.

AndreasW. Schmid

NiklausFäh, Siehaben
emotionaleTagehinter sich.
Wieaufgewühlt sindSie
noch?
Niklaus Fäh: Ich bin immer noch
berührt von denReaktionen, die
ich erhalten habe. Am Samstag-
morgen vor einerWochewar die
Enttäuschung gross, als ich die
Weihnachtsbäume für den Ver-
kaufbereitstellenwollteund fest-
stellen musste, dass sicher zehn
gestohlen worden waren. Wir
hatten sie zwarmit einer grossen
Blache gesichert, aber jemand
hat sie untenherausgezupft.Das
war schon ein Ablöscher.

Wiegingesweiter?
Ich habe das nicht allen, aber
docheinpaarLeutenerzählt, die
zu mir an den Bioladen kamen.
Eine Frau, die davon erfahren
hatte, drücktemir amAbend20
Franken in die Hand. Ich war
überrascht.Doch so richtig ging
esdannab, als einpaarTagespä-
ter«20Minuten»grossdarüber
berichtete. Ich erhielt über 70
NachrichtenaufWhatsapp.Vie-
le waren empört. (er zückt sein
Handy)«Ganz,ganzschlimm!!»,
schrieb jemand und fügte zwei
Wut-Emojis hinzu. Oder:
«Weihnachtsbäume klauen!
Was sinddasnur für Individuen!
Traurig.»

WiewarendieReaktionen
an IhremBioladen?
MehrerePersonen, vonder jun-
gen Studentin bis zum älteren
Mann, wollten mir Geld geben.
Ich habe es jedoch abgelehnt.
EineDame kammit demRolla-
tor und strecktemir einCouvert
entgegen. Ich sagte ihr, dass ich
es nicht annehmen möchte,
wenn sich Geld darin befindet.
Man sieht ja den Leuten zum
Teil an, dass sie nicht viel Geld
haben. Eine andere Frau sagte,
dass sie und ihr Partner keinen
richtigen Baum wollten, mir
aber trotzdem etwas geben
möchten – für einen virtuellen

Weihnachtsbaum.Siehabenmir
den Betrag für diesen Weih-
nachtsbaum, den es gar nicht
gibt, danngetwintet. Vorhinhat
ein anderer Tannenbaum-
Verkäufer vom Aeschenplatz
angerufen und mir gratis zehn
seiner Bäume angeboten – und
sie dann auch gleich vorbei-
gebracht!

Dannwarderdreiste
Tannenbaum-Klau ja eine
Superwerbung für Sie.
Ja, könnte man meinen (lacht).
Aber im Ernst: Diese grosse
WellederEmpathieundSolida-
rität, die mir entgegengebracht
wurde, wiegt den Schaden bei
weitem auf. Man sollte dem
Diebstahl nicht so viel Gewicht

geben. Das gab es auch früher
und sagt nichts überdieheutige
Gesellschaft aus. Diese ist in-
takt, finde ich. Sehr intakt sogar.
DiegrosseMehrheit hält sichan
die Spielregeln, einpaarwenige
halt leidernicht, undgenaudie-
se Minderheit hinterlässt dann
den Eindruck, dass vieles
schlecht sei.

HättenSiedieBäumenicht
besser sichernmüssen?
Es gibt diese Riesengitter, die
sicherer wären. Aber von der
Ästhetik her finde ich sie auf
dem Allschwilerplatz un-
passend.

Esgibt aufdemPlatz auch
denStadtgarten, denSie
initiiert haben.Da lassen
Siedie StühleundTische
ebenfalls draussen.Wieoft
müssenSiediesewegen
Diebstahls ersetzen?
Garnicht, der Stadtgarten ist so-
zusagen heilig imQuartier.Was
wiraufdemAllschwilerplatzma-
chen, berührt dieMenschen. Sie
sind sehr dankbar, dass hier et-
wasgeht,mananeinemOrt, der
vorher jahrelang ein anonymer
Unortwar, zusammenfindetund
sich mittlerweile kennt. Ein
schönes Beispiel sind dieWeih-
nachtskonzerte, die hier statt-
finden. Vor ein paar Tagen san-
genhier dieChöredesGotthelf-
schulhauses. Da sind Tränen
geflossen im Publikum. Ich sel-
ber bekomme Hühnerhaut,
wenn ich daran denke.

HabenSie zuHauseeinen
Weihnachtsbaumauf-
gestellt?
Logisch. Letztes Jahr hattenwir
gleichdrei – vondenen,dieübrig
blieben.Diehabenwir schönge-
schmückt.Die anderenBäume,
die ich nicht verkaufen konnte,
habe ich auch schon in den Zol-
li gebracht.Die verfüttern sie an
dieTiere, ichglaube,dieRentie-
re lieben sie besonders. Aber
Achtung: Von Privatpersonen
nimmtderZolli keinegebrauch-
ten Weihnachtsbäume. Das
wäre zu gefährlich, weil noch
WeihnachtsschmuckoderTeile
davon an den Bäumen hängen
und die Tiere gefährden könn-
ten. Ichempfehle, dieBäumezu
häckseln und dann zu kompos-
tieren oder der Stadtreinigung
mitzugeben. Man kann sie an
ausgewählten Standorten auch
zu Pflanzenkohle verarbeiten

lassen: Im Tausch gegen den
Baum erhält man vier Liter
Pflanzenkohle, die sich als Bo-
denzusatz eignet. Das in der
Kohle gespeicherte CO2 bleibt
imBoden.

Wie feiernSie selber
Weihnachten?
Traditionell. Mit allem, was da-
zugehört: einemschönenEssen,
wir singen, meine Partnerin
spielt Piano.Eine schöneTradi-
tion der Weihnachtszeit war,
dass ich mit meinen Töchtern
nachts in den Allschwiler Wald
ging. Dort haben wir Kerzchen
angezündet, gesungen und uns
dafürbedankt, dassesuns sogut
geht.Als sie schonüber 25 Jahre
alt waren, fand ich, dass wir
darauf verzichtenkönnten, auch
weil ichverreisenwollte. Siepro-
testierten:Dasgehegarnicht, es
sei doch die Zeit, in der wir im-
mer in denWald gehen! (lacht)

Wiewichtig istWeihnach-
ten?
Sehr wichtig. Schon nur, damit
man während ein paar Tagen
alles herunterfährt und sich be-
sinnt. Was ist wirklich wichtig?
Wowill ichhin?Dasmachenwir
inderübrigenZeit zuwenig.Die
freien Weihnachtstage geben
uns den nötigen Raumdafür.

«DieseWelle
derEmpathie
undSolidarität
wiegtden
Schadenbei
weitemauf.»

NiklausFäh
Weihnachtsbaumverkäufer

Niklaus Fäh verkauft seineWeihnachtsbäume auf dem Allschwilerplatz. Bild: Juri Junkov


